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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

Okuli: Markus 12,41–44 

Die geldeinlegende Witwe 

 

1. Mk 12,41–44 als „unmittelbar verständliche“ Anekdote? 

Die Erzählung von der geldeinlegenden Witwe (Mk 12,41–44) hat im exegetischen Diskurs 
lange Zeit kaum Beachtung gefunden. Interessant schien die Perikope vorrangig für all jene, 
die nach dem historischen Jesus fragten. Gerade weil sich die Erzählung gegen den literari-
schen Kontext des Endtextes zu sperren scheint, erhoffte man sich von dieser „historisierten 
Anekdote“ (Yarbro Collins, 587), dass sie einen Einblick in Jesu eigene Haltung gegenüber dem 
Tempelkult erlaube. Der Inhalt der Erzählung galt hingegen als uninteressant, weil „unmittel-
bar verständlich“ (Theißen, 171). Im Mittelpunkt das idealisierte Bild einer armen Witwe, die 
sich trotz ihrer geringen gesellschaftlichen Stellung durch eine erstaunliche Gabenbereitschaft 
auszeichnet und eben deshalb als Vorbild für Christusgläubige anbietet. Mitunter konnte der 
Perikope daneben ein deutlich negativerer Zug zugeschrieben werden: So erscheint die Witwe 
in mancher Auslegung als Opfer geldgieriger Autoritäten, die durch ihre Spende das „korrupte 
System“ (Fritzen, 158) stütze. Die neuere Exegese ist hingegen von einem mehrfachen Per-
spektivwechsel gekennzeichnet. Neue methodische Zugänge haben die Erzählung aus ihrer 
einseitigen Reduzierung auf das Spendenmotiv befreit und machen auf andere Deutungshori-
zonte im Kontext des Markusevangeliums und der damaligen Umwelt aufmerksam. 

 

2. Ein Text, viele Blickwinkel: Mk 12,41–44 als kontextuelle und mehrdeutige Erzählung 

Erzählwissenschaftliche Studien haben verdeutlicht, dass sich die Episode sehr wohl sinnvoll 
in den direkten Erzählkontext einfügt. Mit den vorangehenden Streit- und Lehrgesprächen so-
wie Jesu Tempelreinigung (Mk 11,15–19) ist die Perikope bereits durch das gemeinsame Set-
ting des Tempels verbunden. Auch die Witwenthematik wird in den Versen zuvor sukzessiv 
vorbereitet (Mk 12,18–27; 12,40). Erkennt man darüber hinaus, dass sich in die polemische 
Auseinandersetzung zwischen Jesus und den Gelehrten durchaus Töne der Bewunderung (Mk 
12,18–27), der Anerkennung (12,28–34) und sogar Freude (12,37b) mischen (vgl. Rüggemeier, 
448–454), steht dies von vornherein einer vereinfachenden Kontrastierung zwischen einer 
vorbildlichen Witwe und der jüdischen Mehrheit entgegen. Ohnehin wird die Frau nicht als 
Jesusanhängerin porträtiert, sondern erscheint als gewöhnliche Jüdin. Wie andere Frauen und 
Männer ist sie im öffentlichen Raum des Tempels unterwegs. Wo genau, verrät uns Markus 
nicht. Gänzlich wertfrei wird in der Einleitung berichtet, dass die Leute ihr Geld in den Tempel 
bringen und die Reichen entsprechend ihres Vermögens „viel“ einlegen. Die im zweiten Vers 
auftretende Witwe vermag sich durch ihr Verhalten zunächst nicht vor den anderen auszu-
zeichnen. Erst Jesu Blick auf ihre Tat macht den Unterschied. Als Witwe ist die Frau auch für 
die Umstehenden erkennbar (vgl. Gen 38,14.19; Jdt 8,5). Der explizite Hinweis auf Jesu Wahr-
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nehmung („er beobachtete“) und die genaue Nennung der Geldsumme lassen indes erken-
nen, dass Markus das Augenmerk auf Jesu Deutung des Vorgangs richtet. Er sieht mehr als die 
Beistehenden (vgl. Mk 2,5.8; 6,48 u.ö.). 

Fragt man von hieraus weiter, welcher Vorgang den Leserinnen und Lesern überhaupt vor 
Augen gestellt wird, so lässt sich dies hingegen weder semantisch noch sozialgeschichtlich ein-
deutig beantworten. Man sollte Mk 12,41–44 aber nicht voreilig von der lukanischen Parallele 
her deuten. Erst Lukas fügt präzisierend hinzu, dass es sich bei dem, was die Leute im Tempel 
einlegen, um „Spendengaben“ (dōra) handelt. Markus erwähnt allein das gazophylákion (VV 
41.43), wobei sich der Begriff gerade nicht adäquat mit „Opferkasten“ übersetzen lässt. In der 
Septuaginta (also der griechischen Übersetzung des Alten Testaments) und der frühjüdischen 
Literatur wird der Ausdruck eher für ein Depot der Tempelbank verwendet (vgl. Lau, 186–205). 
Dort konnten auch Witwen und Waisen ihr Geld einlegen (2Makk 3,10). Bringt die Witwe dem-
zufolge ihr Erspartes zur Bank, erhält das Erzählte aber einen gänzlich neuen Twist! Aus dem 
Lesefluss heraus erscheint es sinnvoll, die Szene mit Jesu vorangehender Sozialkritik ins Ge-
spräch zu bringen. Dieser hatte explizit davor gewarnt, dass die Schriftgelehrten die „Häuser 
der Witwen fressen“ (Mk 12,40). Die Witwe könnte in diesem Kontext als entsprechende Per-
sonifikation einer solch schutzbedürftigen Person begriffen werden. Obwohl diese Deutung 
kontextuell naheliegend ist, beschränkt sich der Aussagehalt des Erzählten aber keineswegs 
hierauf. Aufgrund der eher impliziten Bezüge und der szenischen Ungenauigkeiten sperrt sich 
die markinische Erzählung gegen eine solche einseitige Vereinnahmung. 

Stattdessen wird Mk 12,41–44 im Kontext der markinischen Gesamterzählung auch als chris-
tologischer Text lesbar (Becker, 161–164), vor allem für Leserinnen und Leser mit einem früh-
jüdischen Mindset. Dass Jesus das Wahrnehmungszentrum und die deutende Instanz der Epi-
sode ist, gewinnt an dieser Stelle noch einmal an Bedeutung. Bereits in den Psalmen wird das 
Leid der Witwen und Waisen auf eine potenzielle Abwesenheit Gottes zurückgeführt (Ps 
78,60–61.64; Hi 24,3–21). Umgekehrt gilt Gott als Fürsprecher der Witwen, der ihnen zur An-
erkennung verhilft und die Könige und Autoritäten auf eine entsprechende Amtsausübung 
verpflichtet (Jes 1,23; 10,2; Ez 22,7; vgl. Jer 5,28; 22,3). Da Markus Jesu Wirken von Beginn an 
vor dem Hintergrund des endzeitlichen Kommens Gottes (Mk 1,2–3) deutet, lässt sich auch 
Jesu Anerkennung der Witwe in diesen Deutungsrahmen stellen. Wie schon Elija (1Kön 17) 
nimmt er in der Begegnung mit einer armen Witwe zugleich eine prophetische Deutungs-
hoheit in Anspruch. Mehr noch: Sein autoritatives Amen-Wort ist Ausdruck der ihm geschenk-
ten „Vollmacht“ (exousia), auf die er sich von Beginn an beruft und die ihm gerade die Kritik 
der religiösen Autoritäten einhandelt. Während die Gelehrten durch die Streitgespräche ver-
anlasst jede weitere öffentliche Konfrontation scheuen (Mk 12,34b), bleibt Jesu Reden und 
Auftreten von seinem Vollmachtsanspruch geprägt (vgl. Mk 12,35–37a). Seine Sicht auf die 
Tat der Witwe erweist sich als transparent für Gottes Blick auf die sozialen Verhältnisse der 
Zeit. Es wird eine Wertschätzung gegenüber einzelnen Menschen sichtbar, die sich auf keinen 
monetären oder sozialen Wert oder auf die Taten einer Person reduzieren lässt. 

 

3. Ein Blick zurück: Mk 12,41–44 in der kanonischen und mittelalterlichen Rezeption 

Obwohl neuere Zugänge die Erzählung in Mk 12,41–44 aus einer einseitigen Fokussierung auf 
die vorbildliche Spendenbereitschaft der Witwe zu lösen vermögen, erweist sich gerade diese 
Deutung in späteren literarischen und religiösen Kontexten als sinnstiftend. Durch Lukas hat 
diese Interpretation Einzug in den Kanon selbst erhalten. Sie bleibt aber beispielsweise auch 
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für das byzantinische Pilgerwesen relevant. Dass Pilger nach erfahrener Heilung Nachbildun-
gen von Körperteilen spendeten, wobei sie letztlich einem paganen Brauch folgten, suchte 
Theodoret (5. Jh.) unter Berufung auf Mk 12,41–44 damit zu legitimieren, dass solche Spenden 
Ausdruck einer echten innerlichen Dankbarkeit und deshalb gegenüber Geldspenden nicht ab-
zuwerten seien. Die Einsicht, dass sich ein Opfer oder eine Spende nicht auf einen monetären 
Gegenwert reduzieren lässt, ist letztlich weit über die jüdisch-christliche Tradition hinaus er-
sichtlich zu machen.  

 

4. Die Vielfalt von Mk 12,41–44 auf den Punkt gebracht 

Die markinische Erzählung Mk 12,41–44 sperrt sich gegen jedwede interpretatorische Veren-
gung. Die Spendenbereitschaft der Witwe wird bereits im kanonisch gewordenen Lukasevan-
gelium betont. Im literarischen Kontext von Mk 11–13 eröffnet sich aber eher eine sozialkriti-
sche Deutung (Mk 12,40). Im Gesamtkontext des Markusevangeliums lässt sich dem Text zu-
dem eine christologische Pointe zuschreiben: In Jesu Anerkennung der Witwe spiegelt sich 
Gottes eigene Wertschätzung gegenüber einzelnen Menschen wider, die weder an monetäre 
Werte noch an die Vorbildlichkeit eines menschlichen Tuns gebunden ist. 
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